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Wieder
Worte

Die Patientenzeitung der Kliniken Wied
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Liebe Leserin, lieber Leser,Liebe Leserin, lieber Leser,

Als wir uns noch in der Sonne räkelten und der Wind
die Blätter leise bewegte, als es Sommer war, glaubten
wir uns vielleicht am Ziel des Jahres. Frühling und
Herbst werden vermutlich eher als Übergänge zu den
folgenden Jahreszeiten wahrgenommen. Sie scheinen
eben Wendezeiten zu sein. Anlass zu säen oder zu
ernten, um für kommenden Mangel vorbereitet zu
sein. Das Laub färbte sich, die Blätter sind abgefallen,
Regen streift durch die kahlen Äste. 

Krisen scheinen ähnlichen Gesetzen zu folgen: sind sie
Zeiten des Übergangs oder beendet sich etwas darin?
Ändern sich die Wichtigkeiten, werden neue Schwerpunkte im Leben gesucht? 

Was plötzlich für viele zum Thema wird, haben andere, z.B. Abhängige oft jahrelang erlebt: leben mit der Krise. 
Oft war es eine sehr persönliche und einsame Krise, oft hatte sie große Kreise gezogen. Es ging darum, wichtiges
von unwichtigem zu unterscheiden, Entscheidungen zu treffen, Übergänge konnten erst im Nachhinein benannt
und erkannt werden. 

Heute lesen Sie unsere zweite Ausgabe der „Wieder Worte“. Die Redaktion wollte nicht aktuell sein bei der 
Wahl des Themas „Übergänge“ – aber passt sich nicht oft die Wirklichkeit den Gedanken an (oder umgekehrt)? 
Was Menschen heute erleben, kennen Sie, liebe LeserInnen, vielleicht schon selbst aus Ihrem Leben. 

Das vorliegende Heft handelt von den Übergängen zwischen Alltag und Veränderung, zwischen Humor und
Ernsthaftigkeit, zwischen Bewegung und Stillehalten und vielem anderen. Wir widmen es allen, die erfahren
haben, wie hilfreich diese Übergänge sein können. 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen,

Ihre Redaktion

Zum Titelbild
M.C. Escher zeichnete einst eine Wassermühle auf einem Berg. Das dortige Wasserrad wird  durch einen großartigen Wasser-
fall angetrieben. Der Verlauf des abfließenden Wassers folgt allerdings  seltsamen Gesetzen:

Deutlich erkennbar fließt das Wasser nach dem es seine Fallenergie an das Mühlenrad abgegeben hat, sprudelnd und stetig
einen gemauerten Kanal abwärts. Es passiert einige Biegungen und landet – am Abfluss des oben beschriebenen Wasserfalls.
Es scheint so, als ob das Wasser sich in einem ununterbrochenen Kreislauf freiwillig und immer wieder auf das Mühlenrad
stürzt und es antreibt. Der Besitzer dieser Mühle mag sich glücklich schätzen diese unendlich scheinende Energie für sich zu
nutzen. Sein Name allerdings muss des Teufels sein, denn wer außer diesem kann aus diesem Kreis Energie gewinnen.

Vielleicht geht es uns auch so, wie diesem Wasser:  Immer und immer wieder bewegen wir uns auf den selben Wegen, fühlen
uns eingesperrt von den begrenzenden Mauern, und fallen immer wieder in dieselben Löcher. Scheint das nicht wie in einem
Teufelskreis zu sein?  Eine Frage bleibt im Moment des Erkennens offen: „Was trage ich dazu bei, welche Energie stecke ich
dort hinein, wenn dieser Kreislauf erhalten bleibt!”

MaK
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Einst Jahrestreffen Einst Jahrestreffen 

- jetzt Sommerfest- jetzt Sommerfest

„Wieder Sommer” „Sommer, Sonne usw.”
Wied Steimel
09.Juni 2001 16.Juni 2001

Hunderte von Menschen feierten im Juni zum ersten
Mal den beginnenden Sommer mit einem großen
Fest in unseren beiden Häusern. 

Die Stimmung aller war an beiden Tagen  gekenn-
zeichnet von Wiedersehensfreude, Lebenslust und
herzlichem gegenseitigem Interesse. Die mit viel
Liebe von PatientInnen und MitarbeiterInnen gestal-
teten Buden und die vielfältigen Attraktionen – unter
besonderer Beteiligung der einheimischen Vereine in
Wied – fanden regen Zuspruch. Besonders in Wied
spielte auch der Wettergott mit und bescherte einen
Vorgeschmack auf den bevorstehenden Sommer. 

In Steimel ließen sich Gäste und Akteure auch durch
Wolkenbrüche nicht von ihrer guten Laune abbringen,
zumal sich die Sonne wenigstens ab und zu blicken
ließ. Neben einigen wehmütigen Erinnerungen an
frühere Jahrestreffen wurde die Idee eines solchen
Sommerfestes als Tage der offenen Tür einhellig ge-
lobt. Viele BesucherInnen haben die ausgelegten
Bewertungsbögen ausgefüllt oder uns ihre Meinung
geschrieben. 

Die darin enthaltenen Anregungen haben wir mit
großem Interesse gelesen und in einigen Punkten
bereits umgesetzt. 

B. Schickentanz

Wir freuen uns schon jetzt auf die 
Sommerfeste 2002 und laden Sie 
hiermit herzlich ein.

am 15.6.2002 Wied I und 

am 22.06.2002 Wied III

Wir hoffen wieder auf viele gutge-
launte Gäste, spannende Angebote 
und Budenzauber in den Kliniken 
Wied.

Bis zur Kenntlichkeit geschminkt: Die Gruppe 6 hatte
mit sich selbst am meisten Spaß.

Zeigen wie´s geht: Erwachsene und Kinder werfen 
im Spiel miteinander um die Punkte.

Bewegung hilft: Herrn Efferts-Einsatz-Gruppe 
wartet auf Sportliche.
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Das Bild vom AlkoholikerDas Bild vom Alkoholiker

im historischen Wandelim historischen Wandel

Der fröhliche Zecher

Das Alkoholtrinken als solches erscheint bis zum aus-  
gehenden Mittelalter nicht als ein besonderes Problem.
Sicher wurde ein übermäßiges Trinken im Sinne der
humoral-pathologisch begründeten Diätetik, gemäß
den Regeln für eine gesunde Lebensordnung, auf der
Grundlage der Säftelehre, verurteilt. Das Saufen galt
dabei, vergleichbar mit dem Fressen (Völlerei) und
Huren, zwar als Laster oder Sünde, ein mäßiges
Trinken jedoch erschien im Hinblick auf Geselligkeit
und Wohlergehen erstrebenswert. 

Der lasterhafte bzw. unverbesserliche Trunkenbold

Erst in der frühen Neuzeit wurde das übermäßige
Alkoholtrinken als ein besonderes soziales Problem
thematisiert. Gerade in Deutschland grassierte
während des Umbruchs der Reformation die Trunk-
sucht in ungeheurem Ausmaß (bzw. wurde als solche
wahrgenommen), so daß zum Beispiel Luther gegen
die betrunkenen Schweine wetterte. Erstmals organi-
sierten sich nun Mäßigkeitsbewegungen (Temperenz-
orden), die moralisch argumentierten und bei denen
die Ärzte kaum eine Rolle spielten. 

Der zu asylierende Trunksüchtige

Im ausgehenden 18. Jahrhundert, unter dem Vor-
zeichen von aufgeklärtem Absolutismus und Franzö-
sischer Revolution mit ihren medizinialreformerischen
Bestrebungen, trat die medizinische Argumentation
im engeren Sinne auf den Plan. Ärzte prägten den
Begriff der Trunksucht und des Alkoholismus. Alko-
holiker wurden erstmals als eine Gruppe von Kranken
wahrgenommen, die  analog der Irrenbehandlung in
Irrenanstalten  einer besonderen Therapie in eigens
hierfür vorgesehenen Einrichtungen (Trinkerasyle,
Trinkerheilstätten) zu unterziehen waren. 

Der Alkoholiker als quasi Geisteskranker

Die Alkoholiker wurden im Kontext von Sozial-Dar-
winismus und Rassenhygiene gegen Ende des 19. Jhr.
als Minderwertige stigmatisiert. Die erbbiologische
Betrachtung beherrschte das Feld, die schließlich im
NS-Staat auch zur Zwangssterilisation von Alkoho-
likern gemäß dem Gesetz zur Verhütung erbkranken
Nachwuchses führte. Der Alkoholismus erschien als
Analogon der Geisteskrankheit und wurde deshalb
vor allem zum Gegenstand der Psychiatrie. 

Erst im Laufe der Nachkriegszeit definierte die Medizin
den Alkoholismus im Sinne der Alkoholabhängigkeit
in Abgrenzung vom Alkoholmissbrauch als ein kom-
plexes Krankheitsbild. Kriterien sind das pathologische
Trinkverhalten, die alkoholbedingten körperlichen und
psychosozialen Schäden sowie die körperliche und
psychische Abhängigkeit. 

So erkannte das Bundessozialgericht 1968 den Alko-
holismus in einem Urteil als Suchtkrankheit an, was
zu einer entsprechenden Suchtvereinbarung der
Sozialversicherungsträger führte. Nun konnte die
gesundheitspolitische Leitidee einer medizinischen
und sozialen (beruflichen) Rehabilitation von chronisch
Kranken bzw. Behinderten auch für Alkoholabhängige
in einem interdisziplinären Ansatz (therapeutische
Kette) praktisch umgesetzt werden. 

Ein wichtiges Glied bilden hierbei spezielle Selbst-
hilfegruppen, insbesondere die 1935 in den USA
gegründeten Anonymen Alkoholiker. Somit erscheint
heute der Alkoholiker (genauer: der Alkoholabhängige)
als zu rehabilitierender Suchtkranker. Seine frühere
Stigmatisierung ist heute (zumindest im historischen
Vergleich !!) weitgehend verschwunden. Der Alkoho-
lismus jedoch als nach wie vor das größte Suchtproblem
in unserer Gesellschaft, bleibt weiter bestehen. Ein
Grund hiefür ist sicherlich in der Kultur- und Wissen-
schaftsgeschichte zu suchen, wo der Alkohol immer
wieder als reinste Wunderdroge und Lebensmittel für
sich (als Geist, Spiritus usw.) verehrt wurde. 

Dies ist offenbar ein im kulturellen Gedächtnis veran-
kerter Glaube oder Aberglaube, der bis heute trotz
aller gesundheits- und sozialpolitischen Aufklärungs-
maßnahmen dem Alkoholismus insgeheim immer
noch eine gewisse ideologische Stütze bietet. 

(zit. aus Deutsches Ärzteblatt, 2001; 1958-1962, 
Heft 30)

AusgeschnittenAusgeschnittenQ

Quelle: RZ, 05. Juni 2001



Facheinrichtung für psychosoma-
tische Medizin · Behandlung von 
Abhängigkeitserkrankungen 

Im Mühlental · 57629 Wied

Telefon 0 26 62 / 8 06-0
Telefax 0 26 62 / 8 06-24

E-Mail · info@kliniken-wied.de
Homepage · www.kliniken-wied.de
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Zum Schluss: eine Taufe!Zum Schluss: eine Taufe!
In Zeitung I wir auf den Seiten
uns präsentierten allen Leuten
und warben, daß für uns´re Namen
recht viel Ideen zu uns kamen!               

Per Post denn prompt auf vielen Karten
sie trafen ein – wie zu erwarten!

Ein großer Dank sei drum gespendet
all´ denen, die uns zugesendet
die Namen, welche vorgeschlagen
wir nun in Zukunft sollten tragen!

Aus diesen jetzt zu wählen zwei
der besten war´ne Rätselei,
weil alle aus der Karten Flut
uns letztlich ja gefielen gut!

Als Konsequenz wir darum meinen:
Gewinner gibt es also keinen,
der ausgewählt ist zum Prämieren!
Stattdessen wir den Gutschein führen
sowohl nach Steimel als auch Wied
In deren Bibliothek! So sieht
ein jeder, der dort sitzt zum Lesen
das Buch, was Prämie ist gewesen!

Wiedo  Cleanus

Wir beide – so genannt – nun wandern
ab heut´ von einem Blatt zum andern!

Abo-Faxformular...Abo-Faxformular...

Regelmäßiger Bezug der Patienten-Zeitung der Kliniken Wied

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
wenn Ihnen unsere Zeitung gefällt, können Sie diese zum Vorzugs-
preis durch Überweisung von 5,00 Euro auf das Konto 105 77 77 bei
der Kreissparkasse Hachenburg (BLZ 570 510 01) für ein Jahr frei Haus
bestellen (Ausgaben: Sommer, Winter). Bitte geben Sie auf der Über-
weisung Name und Anschrift an. 
Für redaktionelle Beiträge sprechen Sie bitte Herrn Issel-Domberg an.

Die Redaktion

Name

Adresse

P.S. Die in den letzten beiden Jahren entlassenen PatientInnen erhalten die 

Wieder Worte 3 mal kostenlos.
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Stufen...Stufen...

Spruch des TagesSpruch des Tages

Wie jede Blüte welkt und
jede Jugend dem Alter weicht,

blüht jede Lebensstufe,
blüht jede Weisheit auch

und jede Tugend zu ihrer Zeit
und darf nicht ewig dauern.

Es muß das Herz bei jedem Lebensrufe, 
bereit zum Abschied sein

und Neubeginne, um sich in Tapferkeit
und ohne Trauern in andere,
neue Bindungen zu geben.

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,
der uns beschützt und der uns hilft zu leben.

Hermann Hesse

Mit diesen Zeilen von Hermann Hesse grüße ich Sie
herzlich. Ich fand diese sehr passend zu dem Thema
dieser Ausgabe „Übergänge“.

Ein Menschenleben läuft nicht einfach gradlinig und
kontinuierlich ab. Es gibt Übergänge, einschneidende
Veränderungen und Sprünge, nach denen plötzlich
alles ganz anders ist und wir Mühe haben, uns zurecht-
zufinden und zu orientieren. Das, was davor Gültig-
keit hatte, ist nicht mehr da oder hat keine Bedeu-
tung mehr „ wir verlieren den Boden unter den Füßen.”
Die Geburt, schwere Krankheiten, der Eintritt in die
Schule, die Pubertät, der Abschluss von Schulen und
Berufsausbildung, Umzüge, Heirat, Scheidung, der
Tod uns nahestehender Personen, sind nur einige
Beispiele solcher Übergänge. 

In allen Kulturen gibt es „rites de passage“ – Über-
gangsriten. Ihr Sinn ist es, den Übergang von einem
Lebensabschnitt in den anderen zu gestalten. Dies ist
notwendig, weil der Wechsel von Bekanntem zu Un-
bekanntem immer mit Angst und Unsicherheit ver-
bunden ist. 

Weltweit wird in entsprechenden, in der Struktur
sehr ähnlichen Riten ausgedrückt, dass der Abschied
von einem Lebensabschnitt eine Art „Sterben“ ist.
Man „stirbt“ als Kind, um als heiratsfähige/r Frau/Mann
„wiedergeboren“ zu werden. 

Die Zeit zwischen den Lebensabschnitten ist eine Zeit
voller Spannungen und Ungewissheit, eine Krisenzeit.
Man hat die eine Grenze überschritten und ist noch
nicht angekommen. Es ist eine Zeit, in der das Neue 
„oft qualvoll langsam” entsteht, eine Zeit mit eigenen
Regeln und Verhaltensweisen. Um diese Zeit meistern
zu können, bedürfen wir der Stärkung. Der Stärkung
durch Gott. Durch ihn erhalten wir die Kraft für den
neuen Lebensabschnitt. Traditionell wurde und wird
die Gestaltung der Riten durch die beiden christlichen
Kirchen übernommen. 

Sie haben in Taufe, Konfirmation, Hochzeit, Beerdi-
gung Lebensübergänge bewußt gestaltet und bitten
um Gottes Segen. Was als Umbruch im Leben emp-
funden wird und ob ein Ritual dafür als hilfreich er-
scheint, ist von Mensch zu Mensch verschieden.
Sprechen Sie mit Ihrem Pfarrer oder Ihrer Pfarrerin
darüber und entdecken Sie die Möglichkeiten. 

Oliver Salzmann, Klinikseelsorger

Ein Spruch des Tages aus 2001.

Es gibt kein Lebenspfad, 
der völlig eben und grad
verläuft und ohne Schwierigkeiten.
Doch trage dies mit Heiterkeit.
Taucht mancher Stein im Lebenslauf
auch oft recht unerwartet auf,
dann denke daran: Mit Gottvertrauen
kannst Du aus Steinen Treppen bauen.


